
AKus dem PBrreiche der Misstonen und

der Antisklaverei-Bewegung.

Fortschritte in Süd-Kamerun.

Die Missionsarbeit an der Südgrenze des

Kamerungebiets liegt in den Händen amerikanischer
Presbyterianer. Im Gegensotz zu den neuerdings
aus jenen Gegenden gekommenen Gerüchten von
Gewalttaten und Aufstondsgefahr sind die Berichte
der Missionare auf einen friedlichen und zuversicht-
lichen Ton gestimmt. Wir entnehmen der März-
nummer des in Phlladelphia erscheinenden Assem-

bly Herald folgenden, vom Missionar Frazer
stammenden, „ Ein Jahrzehnt im Innern von

Kamerun" überschriebenen Artikel. Nachdem er
die noch vor 10 Jahren bestehenden elenden Verkehrs-
verhältnisse und die Unsicherheit des Reisens, die

dle Anlegung der drei Inlandstationen Efulen,
Elat und Lolodorf ungemein erschwerten, geschildert,
fährt er fort:

Jetzt können auf den brelt und bequem an-
gelegten Regierungsstraßen die Karawanen überall
passieren, ohne belästigt zu werden, und der Europäer
bedient sich des Fahrrades oder eines Relttieres.
Daß ein solcher Wandel vor sich gegangen ist, ver-
dankt man dem Zusammenwirken der Regierung,

deren Organe scharf aufpassen und streng sind, und
der Mission, die auf eine Umwandlung der Ge-
sinnung bei den Eingeborenen hinarbeitet. Die einen
rauben nicht mehr, well sie gelernt haben,
den besseren Weg zu lieben, andere tun es nicht
mehr, aus Furcht vor Strafe. Infolgedessen ist jetzt
an vlelen Stellen, wo früher jedermann stahl, was

ihm in die Hände fiel, der Straßenraub unbekannt;

im Halenderjahre 1005.
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auch kleinere Diebstähle kommen nur selten vor.
Mutige Frauen können jetzt von einer Station zur

anderen drei Tage lang allein reisen. Diese Ruhe
und Sicherheit der Karawanenrelsen ersparen der
Mission viele Mühe und Sorge; sie verschaffen ihr
eine Postbeförderung alle 2 Wochen, während man

früher 2 Monate warten mußte.
Die groben Auswüchse heidnischer Barbarei sind

zwar noch nicht verschwunden, aber man sieht sie
deutlich zurückgehen. Vor 10 Jahren waren Kriege
mit den Nachbarstämmen und das Wiederauflodern

alter Fehden an der Tagesordnung. Einen Nachbar
zu beschuldigen, war in der Regel nicht die letzte
Zuflucht, sondern die erste. Der Starke lebte auf
Kosten des Schwachen. Jeder trug Gewehr, Speer
und Messer bei sich; niemand wagte, sein Dorf zu
verlassen und an die Küste oder weiter ins Innere
zu gehen. Ein Stamm war gegen den anderen,

Streit und Kampf hörten nicht auf. Heute ist es
ganz anders. Messer, Speer und Gewehr, wenn

sie nicht buchstäblich in Pflugschar oder Sichel ver-
wandelt sind, rosten in den Hütten oder werden doch
nur noch zur Jogd gebraucht. Alte Feinde leben,äußer-
lich wenigstens, als Freunde. Sie kaufen und ver-
kaufen, sie heiraten untereinander, während fie doch
früher wie Jude und Samartter zueinander standen.

Es soll nicht behauptet werden, daß diese Ver-
wandlung vollen Bestand hätte, wenn der Druck der

Regierung aufhörte, und die Beamten sich nicht mehr
um die Beschwerden kümmerten und auf ihre Ab-
stellung bedacht wären. Die Stämme sind ohne
Zweifel nicht fähig, sich selbst zu regieren; sie würden
wahrscheinlich wieder zu den Waffen zurückkehren.
Aber Dutzende, ja Hunderte sind jetzt gegen dieses
Verfahren und ziehen es vor, mit Abraham zu
sprechen: „Lieber, laß nicht Zank sein zwischen mir
und dir!“ Ein brüderlicher Sinn ist in viele Herzen
eingezogen und übt einen bedeutenden Elnfluß auf
das Zusammenleben der Leute aus.

Das Gewerbe der Zauberdoktoren und

Quacksalber geht sichtlich zurück. Ihr schädliches
Treiben ist noch nicht abgetan, aber es ist nur noch
eine Frage der Zeit, wann das der Fall sein wird.

Hunderte benutzen den Ngi (Medizinmann) nicht
mehr. Sie verabscheuen jene Behandlung, bei der
ein Mensch krank werden mußte, wenn er es nicht

vorher schon war. Statt dessen sagte eine ein-
geborene kranke Frau vot einigen Tagen zu mir:
„Ich möchte, daß du für mich betest. Gott ist der
Höchste, er vermag mehr als Medizin.“ Die Leute
sind sehr für die auf den Missionsstationen geübte
ärztliche Behandlung eingenommen; sie kommen von
weit her und füllen das Krankenhaus. Die Be-
reitung und Anwendung der alten Zaubermittel
wird nicht nur als nutzlos erkannt, sondern geradezu
als Sünde angesehen. Die Künste des Zauberdoktors,
elnst abergläubisch verehrt und gefürchtet, werden
allmählich zum Gespött. ·

Auch die Sitte der Vielweiberei kommt in
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Abnahme. Früher wurden die Frauen und Mädchen
allgemein gekauft und verkauft; sie standen in einem
menschenunwürdigen Sklavenverhältnis zum Manne.
Von einem Famtlienleben war keine Rede, ihre soziale
Lage ein unbeschreibliches Elend. Die Grundlagen
dieser verkehrten Einrichtung werden jetzt erschüttert.
Es wird Tag auch auf diesem dunkelen Gebiet.
Die Vielweiberei wird von Obrigkeits wegen er-

schwert. In Unterricht und Predigt wird den Leuten
der Segen der Monogamie vorgehalten, und das
häusliche Leben der Missionare wirkt wie ein An-
schauungsunterricht. Wenn ein Mann kommt und
Christ werden will, so wird ihm von Anfang an zu
verstehen gegeben, daß ihm das nur als Mann einer

einzigen Frau gelingt.
In der christlichen Gemelnde wird kein Bigamist

geduldet. Wem es zu schwer wird, auf die mit der
Vielweiberei verbundene größere Bequemlichkeit zu
verzichten, tritt eben nicht ein. Andere aber bringen
das Opfer, das mit dem Christwerden verbunden

ist. Erst letzten Sonntag kam ein Mann, der zwei
Frauen hatte — er war etwa 30 Jahre alt — und

sagte: „Mich verlangt nach den göttlichen Dingen."
Er hat eins von den beiden Welbern aufgegeben,
auch sonst manches überwunden und folgt demütig
und freudig seinem neuen Herrn. Wir haben schon
viele junge Männer, die sich seit Jahren zu Kirche
und Schule halten und in diesem Punkte den Wandel
ihrer Väter verließen; sie haben christliche Ehen ge-
schlossen, und ihre Kinder wachsen in Liebe, Treue
und Reinheit auf. Sie erfreuen sich der Vorzüge
eines monogamischen Elternhauses. Man erkennt
hier deutlich, wie das Christentum das Volksleben
von altem Unrat reinigt.

Auch die auf Erziehung der eingeboren Jugend
hinzielenden Bemühungen der Mission haben Fort-
schritte gemacht. In Elat, wo vor 10. Jahren die
benachbarten Dörfer nur 30 Jungen zur Schule
schickten, die auch noch Bezahlung für ihr Kommen
verlangten, stellen sich jetzt täglich über 400 ein, und
diese bezahlen bereitwillig etwas; manche von ihnen
kommen mehrere Stunden weit. Hatten wir erst nur
20 Kostschüler, so jetzt 150; und wir könnten viel
mehr haben, wenn wir nicht im Platz u. dgl. beschränkt
wären. Die günstige Situatlon erklärt sich dadurch,
daß die Angehörigen verschiedener Stämme ohne
Gefahr miteinander verkehren; auch empfiehlt sich
die Schule von selbst durch die Fortschritte, welche
ihre Zöglinge machen, namentlich auch im deutschen
Sprachunterricht. Es gilt schon als Schande für
einen Knaben, nicht lesen und schreiben zu können.

Auf jeder der Stationen im Innern besteht auch
eine Mädchenkostschule. Diese Institute haben
die Aufgabe, die künftigen Frauen und Mütter
heranzuzlehen. Da sie hier verhältnismäßig leicht
vor den schädlichen Einflüssen ihrer früheren Um-
gebung bewahrt werden, so darf man sich hinsichtlich
der Zukunft des bisher so tief stehenden weiblichen
Geschlechts gewiß guten Hoffnungen hingeben.
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Das Bedürfnis nach Handwerkerschulen ist
je länger je stärker hervorgetreten. Wir haben uns
bemüht, es zu befriedigen. Zu jeder Station ge-
hören wenigstens 200 Acker Land. Um nun die

Schüler in den Stand zu setzen, sich später ihren
Lebensunterhalt ehrlich zu verdienen, werden sie hier
zu einem Gewerbe angehalten, zu Gärtnerei, Zimmerei
us. Wenn sie dann in ihr Dorf zurückkehren,
können sie Häuser bauen, Tische und Stühle her-
stellen, ihre Kleider sertigen und was sonst zu einem
kulturell gehobenen Leben nötig ist.

Die Missionare haben sich lange danach gesehnt,
eingeborene Hiilfskräfte bei ihrer Tätigkeit zu
bekommen. Sie haben es erreicht, wenn es auch

langer Zeit und vieler Gedold bedurste. Nun haben
sie welche, die ihnen nützlich, ja unentbehrlich geworden
sind. Vom Garten bis zum Lehrpult findet man

jetzt junge Leute, welche die ihnen anvertraute
Stellung gut ausfüllen. Sie besorgen den Einkauf
und die Vertellung der Eßvorräte, sie unterrichten
in den Klassen, sie halten die Sonntagsschule. Knaben
urd junge Burschen, die selbst noch nicht lange die
Schulbank verlassen haben, können mit solchen Auf-
gaben betraut werden oder sich um einen Regierungs-

poften bewerben; andernfalls nehmen sie unter ihres-
gleichen in den Dörfern eine geachtete Stellung ein.

So ist die Predigt des Evangeliums weit in die
afrikanische Welt hineingetragen worden und hat
hundertfältige Frucht gebracht. Wo vor 10 Jahren
noch elne heidnische Wildnis war, gibt es jetzt drei
wohl eingerichtete Kirchengemelnden. Ist die Zahl
der vollberechtigten Mitglieder auch noch klein
(30 bis 100), so werden die Versammlungen doch
regelmäßig von 400 bis 600 Leuten besucht, dazu
Sonntagsschulen, Katechetenklassen usw. Eine Er-
weckungsbewegung geht durch die Gemeinden, die
auch recht opferwillig sind. In Efulen hat das
Volk die Mittel für eine neue Kirche aufgebracht,
in Elat desgleichen; an diesem Orte betrug die letzte
Kollekte über 45 Mark. So werden wir bald drei

Kirchen haben, die den augenfälligen Beweis für den
geistlichen und sittlichen Fortschritt der eingeborenen
Bevölkerung liefern können.

Es ist auch bereits eine lleine Literatur in der

Sprache der Eingeborenen geschaffen, um den nächst-
liegenden Bedürsnissen abzuhelfen. Als die ersten
Missionare hierher kamen, war noch nicht einmal
ein Alphabet der Bulusprache aufgestellt. Seit
den Tagen des Dr. Good ist die letztere aber zur

Schriftsprache erhoben. Jetzt haben wir Wörterbuch,
Grammatik, Fibel, Lesebuch; serner ein Gesangbuch
mit über 100 Liedern. Das Neue Testament ist

größtentells übersetzt, die Evangelien und die Apostel-
geschichte liegen bereits gedruckt vor. Die literatur-
lose Zeit des Bululandes ist also vorüber, und die
Nachfrage nach Büchern hält mit der Lieserung
gleichen Schritt.

So erfüllt uns der Rückblick auf das letzte Jahr-
zehnt mit Dankbarkeit und Zuversicht. Das nächste

Jahrzehnt wird, wie wir hoffen, mehr von der
schönen Ernte bringen, deren Erstlingsfrüchte wir
jetzt sehen dürfen.

Aus fremden MKolonien und

Produhktivnsgebieten.
verwaltungsorganisation des kranzösischen Rongogebiets.

Die bisher als „possessions du Congo français
et dépendances“ bezeichneten französischen Kolonien
haben durch Dekret vom 11. Februar 1906 elne

grundsätzliche Umgestaltung erfahren.
Das ganze Geblet untersteht von nun an in

politischer und administrativer Hinsicht einem
„commissaire général du gouvernement“ mit
dem Sitze in Brazzaville.

Es zerfällt in drei Kolonien:

a) Gabun mit der Hauptstadt Libreville,
b) Mittelkongo mit der Hauptstadt Brazzaville,
e) Ubangl-Scharl-Tschadsee mit der Hauptstadt

Fort-ide-Possel.
Die Kolonien unter a und c unterstehen je

einem „lieutenant-gouverneur", dem je ein
wconseil d'administration“ beigegeben ist. Die
Kolonie Mittelkongo untersteht einem „administrateur
en chef“, dem ebenfalls ein „conseil d’'admi-
nistration“ beigegeben ist. Das Militärgebict von

Tschadsee untersteht auch in administrativer Hinsicht
dem Kommandanten der dort stehenden Truppen;
er ist abhängig von dem lieutenant-gouverneur

der Kolonie Ubangl-Schari-Tschadsee.
Die Abgrenzungen der elnzelnen Kolonien bzw.

Territorien sind folgende:
Die am Atlantischen Ozean liegende Koloule

Gabun ist im Norden begrenzt von Spanisch-Gulnen
und Kamerun, im Östen durch die Wasserschelde des
Ogooré bis zum Schnittpunkt dieser Wosserscheide
mit dem Merldian von Macabana. Dann blldet

dieser Meridian die Grenze bis zur portugiesischen
Kolonie. Im Süden bis wieder zum Atlantischen
Ozean grenzt die portugiesische Kolonie.

Die Kolonie Mittelkongo schließt sich östlich an
Gabun und an Kamerun an bis zum 7.5 n. Br.,

welcher sodann die Grenze bildet bis zur Wasser-
schelde zwischen Scharl und Kongo. Dann bildet
die Wasserscheide die Grenze bis ausschließlich des
Flußgebletes des Ombella und der Stadt Bangul.
Im Süden bildet der Kongostaat die Grenze.

Das Territorium Ubangi-Schari wird begrenzt
im Westen durch die Kolonie Mittellongo, im Norden
durch den 7.5 n. Br. bis zum Schpnittpunkt dieses

Breitengrades mit der Grenzlinie des Kongobeckens.
Dann bildet diese Linie die Grenze bis zum Kongo-
staat, der wiederum im Süden grenzt.

Das Militärgeblet des Tschadsee endlich umfaßt
im Norden von Ubangl-Schart sämtliche unter fran-
zösischem Einflusse stehenden Regionen gemäß den
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